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Umwelt und Gesundheit

2 Das System als Ganzes betrachten
Klimawandel, Luft, Lärm, Chemikalien, Trinkwasser, Natur. Vieles aus unserer Umwelt 
kann die Gesundheit beeinflussen. Die Verbindung zwischen Umwelt und Gesundheit 
der Menschen ist eng. Wie eng, das zeigt diese spectra-Ausgabe. 

4 Klimawandel: Gesundheitssysteme tragen 
 zur Lösung und zum Problem bei

Der Klimawandel wirkt sich auf unsere Gesundheit aus: Hitzewellen, Verbreitung von Infektions-
krankheiten, Ozonbelastung sind nur einige der Risikofaktoren. In der Gesundheitsversorgung sind 
die Auswirkungen bereits spürbar – gleichzeitig belasten Gesundheitssysteme das Klima nicht un-
wesentlich. Um Massnahmen zum Gesundheitsschutz zu treffen, engagiert sich das BAG unter an-
derem bei der Umsetzung des «Aktionsplans Anpassung an den Klimawandel 2020–2025».

6 «Viele Umweltrisiken sind gar nicht 
 auf dem Radar»
In der Schweiz hat sich die Luftqualität – trotz gestiegenem Verkehrsvolumen – deutlich verbessert. 
Doch in der Umweltforschung klaffen noch grosse Lücken. Wir sollten inskünftig vermehrt auf eine 
Umwelt achten, die uns animiert, aktiv zu sein, sagt der Umweltepidemiologe Martin Röösli.
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Umwelt und Gesundheit: 
Das System als Ganzes betrachten
Klimawandel, Luft, Lärm, Chemikalien, Trinkwasser, Natur. Vieles aus unserer Umwelt 
kann die Gesundheit beeinfl ussen. Die Verbindung zwischen Umwelt und Gesundheit 
der Menschen ist eng. Wie eng, das zeigt diese spectra-Ausgabe.  

Im Jahre 1854 brach im Londoner 
Stadtteil Soho die Cholera aus. Da-
mals dachten die Menschen, diese 
fürchterliche Krankheit werde 
durch «schlechte Luft» übertragen. 
Aber der englische Arzt John Snow 
hatte im Gegensatz zu vielen seiner 
Fachkollegen seine Zweifel. Er ging 
im betroffenen Stadtteil von Haus 
zu Haus und befragte die Bewoh-
nerinnen und Bewohner, aus wel-
chem Brunnen sie Wasser geholt 
hatten und ob die Menschen im 
Haus an Cholera erkrankt waren. 
Aufgrund seiner Aufzeichnungen 
konnte er einen Brunnen, jenen an 
der Broad Street, als möglichen 
Verursacher des Ausbruchs fest-
machen – und erreichen, dass die-
ser Brunnen geschlossen wurde. 
Die Behörden montierten den 
Schwengel ab; der Ausbruch ver-
ebbte. Obwohl die Keimtheorie zu 
diesem Zeitpunkt noch gar nicht 
existierte, kam Snow aufgrund 
seiner Beobachtungen zur Schluss-
folgerung, dass die Cholera nicht 
durch schlechte Luft übertragen 

wird, sondern über das Trinkwas-
ser. Das Beispiel gilt nicht nur als 
die Geburtsstunde der Epidemiolo-
gie, es zeigt auch, welch starken 
Ein� uss die Umwelt auf unsere Ge-
sundheit schon immer hatte. Ne-
ben Trinkwasser gibt es viele wei-
tere Umweltfaktoren, die einen 
negativen (aber auch positiven) Ef-
fekt auf unsere Gesundheit haben 
können: Chemikalien, Luft, Lärm, 
Strahlung, Klimawandel, Natur 
usw. (siehe Gra� k). 

Das Beispiel demonstriert aber 
noch einen weiteren Aspekt: dass 
Public-Health-Probleme nur durch 
Betrachtung aller involvierten Fak-
toren wirklich gelöst werden kön-
nen und dass sich «Out of the box»-
Überlegungen manchmal lohnen. 
Ursachen für Gesundheitsproble-
me der Bevölkerung liegen oft aus-
serhalb des Gesundheitssystems, 
entsprechend muss das System als 
Gesamtes betrachtet werden. Diese 
Erkenntnis hat sich bis zum heuti-
gen Tag gehalten, jedoch auch die 
Tatsache, dass Gesundheitsproble-

me noch immer oft nur innerhalb 
einer Fachdisziplin untersucht 
werden. 

Mehr Zusammenarbeit 
dank «One Health»
In den vergangenen Jahrzehnten 
wurden verschiedene Konzepte 
entwickelt, die diesen ganzheitli-
chen Ansatz stärken möchten, et-
wa «Health in All Policies» oder 
das «One Health»-Konzept. «One 
Health» ist ein integrativer Ansatz, 
der darauf abzielt, die Gesundheit 
von Menschen, Tieren und Ökosys-
temen nachhaltig zu optimieren. 
Jüngere Beispiele, welche die 
Wichtigkeit dieses Ansatzes bele-

gen, gibt es zur Genüge: etwa die 
Ebola-Ausbrüche in Westafrika, 
den ersten SARS-Ausbruch im Jahr 
2002, die BSE-Krise («Rinder-
wahnsinn»), die Covid-19-Pande-
mie. Auch für die Bewältigung der 
Problematik von Antibiotikaresis-
tenzen, die in Mensch, Tier und 
Umwelt zirkulieren, ist der «One 
Health»-Ansatz gefragt (siehe «Aus 
erster Hand» auf S. 3).

Mit der Beschleunigung des 
Klimawandels und den immer 
sichtbarer werdenden Auswirkun-
gen auf die Gesundheit der 
Menschheit sind aktuell Bestrebun-
gen im Gange, den Faktor Umwelt 
noch stärker in das «One Health»-
Konzept einzubeziehen (daneben 
sind auch weitere Konzepte ent-
standen wie etwa Planetary Health, 
siehe Box). Denn in zunehmendem 
Mass reagiert die Umwelt auf 
durch den Menschen verursachte 
Probleme wie Luftverschmutzung, 
Klimaerwärmung, veränderte Was-
serkreisläufe, Artenverlust und 
verringerte Bodenfruchtbarkeit. 
Die Erhaltung der Gesundheit 
kann sich nicht mehr nur auf 
Mensch und Tier beschränken, 
sondern muss die Ökosysteme 
stärker mit einschliessen. Umge-

Die Erhaltung der Gesund-
heit kann sich nicht mehr 
nur auf Mensch und Tier 
beschränken, sondern 
muss die Ökosysteme 
stärker mit einschliessen.

Umweltzerstörung und Gesundheitssystem: 
tiefgreifende Veränderungen notwendig

Die Auswirkungen auf die 
menschliche Gesundheit, 
die sich aus den globalen 
Umweltschäden ergeben, 
werden immer deutlicher 
und stellen eine grosse 
Herausforderung für die 
öffentliche Gesundheit 
dar. Und das Gesund-
heitswesen trägt eine 
Mitverantwortung: Um-
weltschäden, die durch 
den Betrieb des Gesund-
heitswesens selbst verur-
sacht werden, wirken sich 
ebenso stark auf die 
menschliche Gesundheit 
aus wie ärztliche Behand-
lungsfehler.1

Die Bewältigung der 
aktuellen Herausforde-
rungen erfordert tiefgrei-
fende systemische Verän-

derungen in der Art und Weise, wie wir produzieren, 
konsumieren und in der Welt sind. Das gilt auch für 
unser Gesundheitssystem. Denn die Funktionswei-
se unserer Gesundheitssysteme umfasst viele 

Merkmale unserer westlichen Gesellschaften: unbe-
grenzte Produktion von Pfl egeleistungen, die durch 
falsche fi nanzielle Anreize gefördert werden, blindes 
Vertrauen in neue, energieintensive Technologien 
oder Ressourcenverschwendung.  Wenn also der 
Umbau unserer Gesellschaften aufgrund der ökolo-
gischen Grenzen unseres Planeten notwendig ist, 
dann ist der Umbau unseres Gesundheitssystems 
ebenso notwendig.

Klimastrategien zur Reduzierung der Treibhaus-
gasemissionen sollten auch Massnahmen im Be-
reich der öffentlichen Gesundheit beinhalten. Eine 
Pandemie wie Covid-19, die mit der Zerstörung 
natürlicher Lebensräume in Verbindung steht, ist 
ein gutes Beispiel dafür. Die Co-Benefi t-Perspektive 
ist ein interessanter Ansatz, um die Gesundheits-
dienste neu zu denken – auch weil es zahlreiche 
Co-Benefi ts in Bezug auf Prävention und Gesund-
heitsförderung gibt, die sich aus bestimmten Kli-
mastrategien ergeben. Dies gilt beispielsweise für 
die geringere Luftschadstoffbelastung, die mit der 
geringeren Verbrennung fossiler Brennstoffe ein-
hergeht, oder für die Bewegungsförderung, die 
sich aus der Stärkung der aktiven Mobilität ergibt. 
Die Interdependenz zwischen Gesundheit der Be-
völkerung und Gesundheit der natürlichen Ökosys-
teme ermutigt somit dazu, die Synergien zwischen 

Gesundheits- und Nachhaltigkeitseinrichtungen zu 
stärken.

Die Weltgesundheitsorganisation WHO bezeich-
net den Klimawandel als «grösste Bedrohung für 
die Gesundheit der Menschheit».2 Diese Botschaft 
sollte von den Akteuren des Gesundheitswesens 
nicht nur aufgenommen, sondern auch weitergege-
ben werden. Nur so können die notwendigen Ver-
änderungen in unserem Gesundheitssystem vorge-
nommen werden, die eine angemessene Antwort 
auf die Herausforderungen des gegenwärtigen 
Umweltnotstands darstellen.

Prof. Nicolas Senn, Chefarzt der Abteilung für 
Hausarztmedizin, Unisanté, Lausanne

Dr. Julia Gonzalez Holguera, Kompetenzzentrum 
für Nachhaltigkeit, Universität Lausanne

1 Eckelman MJ, Huang K, Lagasse R, Senay E, Dubrow R, Sherman 
JD. Health Care Pollution And Public Health Damage In The United 
States: An Update. Health Aff. (Millwood). 2020;39(12):2071-9.

2  The Health Argument for Climate Action – COP26 Special report on 
Climate Change and Health, World Health Organization, Geneva, 
2021.
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Gesundheit 
gemeinsam 
erarbeiten
Ohne gesunde Erde keine gesunden Men-
schen. Wir sind untrennbar mit der Natur 
verbunden und von ihr abhängig: Die Luft, 
die wir atmen, die Nahrung, die wir essen, 
das Wasser, das wir trinken, oder die Bio-
diversität, die uns umgibt – alles beein-
fl usst unsere Gesundheit. Nur in einer 
naturnahen Umwelt haben wir Menschen 
Chancen, gesund zu sein. Wir sind auf 
funktionierende Ökosysteme und auf ein 
stabiles Klima angewiesen – das haben 
uns kürzlich die Pandemie, aber auch 
zahlreiche Umweltkatastrophen deutlich 
vor Augen geführt. Wie wir mit unserem 
Planeten umgehen, hinterlässt früher oder 
später Spuren bei der menschlichen Ge-
sundheit. Alles ist miteinander verknüpft, 
daher muss Gesundheit gemeinsam mit 
anderen Sektoren erarbeitet werden. Das 
ist die Idee hinter dem Ansatz «One 
Health». 

Interdisziplinarität leben
Ein Beispiel, bei dem wir «One Health» 
seit einigen Jahren leben, ist der Kampf 
gegen Antibiotikaresistenzen: Bakterien 
gewöhnen sich an Antibiotika und werden 
resistent, wenn diese zu oft oder falsch 
eingesetzt werden. Das Problem der Anti-
biotikaresistenz betrifft die Humanmedizin 
genauso wie die Tiermedizin, die Land-
wirtschaft und die Umwelt. Also ist es nur 
logisch, das Problem sektorübergreifend 
anzupacken. Mit der Strategie Antibiotika-
resistenzen (StAR) arbeiten wir mit dem 
Bundesamt für Lebensmittelsicherheit und 
Veterinärwesen, mit dem Bundesamt für 
Landwirtschaft und dem Bundesamt für 
Umwelt eng und gut zusammen. Nur 
wenn die Antibiotikanutzung in allen Be-
reichen reduziert wird, haben wir die 
Chance, Resistenzen zu vermeiden.

Nur mit einer interdisziplinären Zusam-
menarbeit ist es möglich, die Vorausset-
zungen für Gesundheit zu schaffen. Um-
welt- und Gesundheitsprobleme haben oft 
gemeinsame Wurzeln, die man auch nur 
gemeinsam anpacken kann. Massnahmen 
gegen den Klimawandel oder für den 
Umweltschutz sind nicht zuletzt auch Ge-
sundheitsförderung und Krankheitsprä-
vention. Ein interdisziplinärer Ansatz ist 
unabdingbar, um Gefahren wie Pande-
mien oder Resistenzen vorzubeugen und 
zu bewältigen.

Was ist «Planetary Health»?

Das Konzept von «Planetary Health», komplementär zu «One 
Health», fokussiert auf den Gesundheitszustand des Gesamt-Ökosys-
tems, denn wenn wir unseren natürlichen Systemen schaden, scha-
den wir uns selbst. Der medizinische Grundsatz des «primum non 
nocere» wird hier auf unseren Planeten übertragen: Zunächst müs-
sen wir sicherstellen, dass wir unserem Planeten nicht schaden. 

Der Chefredaktor der medizinischen Fachzeitschrift «The Lancet», 
Richard Horton, schrieb bereits im Jahre 2014 zum Thema «Planetary 
Health», dass die bisherigen Konzepte nicht mehr in der Lage seien, 
den Anforderungen, mit denen die Gesellschaften konfrontiert sind, 
wirklich gerecht zu werden, da sie zu eng gefasst seien, um einige 
dringende Herausforderungen zu erklären. 

«Planetary Health» umfasst die Vorstellung, dass unsere Spezies 
innerhalb eines bestimmten Aktionsraums leben muss. Die Grenzen 
werden durch Gefahren wie etwa die Versauerung der Ozeane, den 
Abbau der Ozonschicht, den Verlust der biologischen Vielfalt oder 
den Klimawandel defi niert. Wenn eine oder mehrere dieser Grenzen 
überschritten werden, könnte dies die planetaren Systeme so stark 
beeinträchtigen, dass das Überleben der menschlichen Spezies auf 
dem Spiel stünde. Fachpersonen zufolge sind bereits drei planetare 
Belastbarkeitsgrenzen überschritten – Klimawandel, biologische 
Vielfalt, globaler Stickstoffkreislauf.

kehrt formuliert: was die Ökosyste-
me stärkt, fördert die Gesundheit 
und entlastet die Gesundheitsver-
sorgung. Daher haben verschiede-
ne internationale Organisationen, 
darunter die FAO (UN Food and 
Agriculture Organization) und die 
Weltgesundheitsorganisation WHO, 
im Dezember 2021 eine neue De� -
nition vorgeschlagen: «One Health 
ist ein integrierter, vereinheitli-
chender Ansatz, der darauf abzielt, 
die Gesundheit von Menschen, 
Tieren und Ökosystemen nachhal-
tig auszubalancieren und zu ver-
bessern.»

Roadmap für die Schweiz
Auch in der Schweiz hat der Bun-
desrat die Dringlichkeit erkannt 
und daher die Umwelt als ein� uss-
reiche Gesundheitsdeterminante in 
die gesundheitspolitische Strategie 
2030 aufgenommen. Das Ziel lau-
tet, Gesundheit über die Umwelt zu 
fördern. In der Folge haben das 
Bundesamt für Gesundheit (BAG) 
und das Bundesamt für Umwelt 
(BAFU) eine Roadmap erarbeitet – 
ein wichtiges Instrument, um auf-
zuzeigen, wie der Bundesrat die 
Umsetzung seiner umwelt- und ge-
sundheitspolitischen Ziele in den 
nächsten Jahren kohärent angeht.

Die Roadmap deckt thematisch 
die vier folgenden Bereiche ab: 
«Klimawandel und Biodiversitäts-
verlust», «Schadstoffe, ionisieren-
de Strahlung und Lärm», «Gesund-
heit und nicht ionisierende 
Strahlung (elektrische, magneti-
sche und elektromagnetische Fel-
der [EMF], Licht, UV)» sowie «Ge-
sundheitsfördernde Natur- und 
Landschaftsqualitäten im Sied-
lungsraum». Die Roadmap umfasst 

in diesen Bereichen verschiedene 
Massnahmen (Aktionspläne, Moni-
toring-Aufgaben etc.). In die Um-
setzung der Massnahmen sind ne-
ben dem BAFU und dem BAG viele 
weitere Partner involviert. 

Kontakte: 
− Esther Walter, Sektion Nationale 

Gesundheitspolitik, 
esther.walter@bag.admin.ch 

− Steffen Wengert, Abteilung 
Chemikalien, 
steffen.wengert@bag.admin.ch 

Links: 
− Umwelt & Gesundheit (BAG): 

https://tinyurl.com/2s4bw6ku
− spectra-Printausgabe «Umfas-

sende Gesundheitspolitik»: 
https://tinyurl.com/6ntt6jh5

−  Themen des BAFU: 
www.bafu.admin.ch

− Neue Defi nition von One Health 
(WHO): https://tinyurl.com/
mr3pnb9w

− Planetary Health Alliance: 
https://tinyurl.com/2p8zvcds

Anne Lévy,
Direktorin 
Bundesamt 
für Gesundheit

Aus erster HandUmwelteinfl üsse auf die Gesundheit

Quelle: www.umweltbundesamt.de, www.bfs.de und www.rki.de

Die Umwelt beeinfl usst unsere Gesundheit auf vielen Ebenen. 

Weichmacher, Biozide, Weichmacher, Biozide, 
Pfl anzen schutzmittelPfl anzen schutzmittel

Chemikalien wirken auf den gesamten Chemikalien wirken auf den gesamten 
Körper. Sie können verschiedene Funktionen Körper. Sie können verschiedene Funktionen 

des Körpers stören, etwa das Erbgut verän-des Körpers stören, etwa das Erbgut verän-
dern oder die Fruchtbarkeit beeinfl ussen.dern oder die Fruchtbarkeit beeinfl ussen.

Grünräume
Grünfl ächen reduzieren die sommerliche Hitze, 
fi ltern Schad stoffe und Staub. Sie erhöhen 
die Lebens qualität der Menschen, laden zur 
Erholung und zu sportlichen Aktivitäten ein.

Abgase, Feinstaub, Stickoxid, chemische Stoffe Abgase, Feinstaub, Stickoxid, chemische Stoffe 
in Möbeln oder Farben, Schimmel, Tabakrauchin Möbeln oder Farben, Schimmel, Tabakrauch
Luftverschmutzungen können zu Reizungen und Luftverschmutzungen können zu Reizungen und 
Atemwegserkrankungen führen, das Immun-Atemwegserkrankungen führen, das Immun-
system beeinträchtigen und sich negativ auf das system beeinträchtigen und sich negativ auf das 
Herz-Kreislauf-System auswirken.Herz-Kreislauf-System auswirken.

Hitze, Stürme, Überschwemmungen 
Klimawandelbedingte Extremwetter-
erscheinungen nehmen zu, wodurch 
die Belastungen für die Gesundheit 
und die Risiken für physische und psy-
chische Auswirkungen steigen.

Krankheitserreger in technischen Krankheitserreger in technischen 
Wasser systemen (z.B. Legionellen) oder Wasser systemen (z.B. Legionellen) oder 
in Gewässern (z.B. Viren und Blaualgen) in Gewässern (z.B. Viren und Blaualgen) 
Krankheitserreger können u.a. zu Durch-Krankheitserreger können u.a. zu Durch-
fall, Augen- und Ohrenentzündungen fall, Augen- und Ohrenentzündungen 
sowie schweren Lungenentzündungen sowie schweren Lungenentzündungen 
und Leberschädigungen führen.

Sonneneinstrahlung, elektromagne-Sonneneinstrahlung, elektromagne-
tische Felder, radioaktive Strahlungtische Felder, radioaktive Strahlung

Strahlung wirkt auf den gesamten Strahlung wirkt auf den gesamten 
Körper. Übermässige Sonnenstrah-Körper. Übermässige Sonnenstrah-

lung kann zu Hautkrebs führen.lung kann zu Hautkrebs führen.

Verkehrslärm, Freizeitlärm / Verkehrslärm, Freizeitlärm / 
laute Musik

Lärm kann das Risiko für Herz- Lärm kann das Risiko für Herz- 
und Kreislauferkrankungen er-
höhen und zu Schlafstörungen höhen und zu Schlafstörungen 

sowie Hörverlust führen.

Luft

Klimawandel

Strahlung

Lärm

Wasser

Chemikalien

Natur
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Klimawandel: Gesundheitssysteme 
tragen zur Lösung und zum Problem bei
Der Klimawandel wirkt sich auf unsere Gesundheit aus: Hitzewellen, Verbreitung von 
Infektionskrankheiten, Ozonbelastung sind nur einige der Risikofaktoren. In der Gesund-
heitsversorgung sind die Auswirkungen bereits spürbar – gleichzeitig belasten Gesund-
heitssysteme das Klima nicht unwesentlich. Um Massnahmen zum Gesundheitsschutz zu 
treffen, engagiert sich das BAG unter anderem bei der Umsetzung des «Aktionsplans 
Anpassung an den Klimawandel 2020–2025».

«Die Erde hat Fieber, und das Fie-
ber steigt.» Was der US-amerikani-
sche Politiker und Klimaschützer Al 
Gore bereits 2007 ausgesprochen 
hat, wird immer spürbarer. Ohne 
Klimaschutzmassnahmen wird die 
mittlere Jahrestemperatur gemäss 
Schweizer Klimaszenarien CH2018 
bis Mitte dieses Jahrhunderts um 
weitere 2 bis 3 Grad zunehmen. Mit 
konsequentem Klimaschutz hinge-
gen liessen sich bis 2060 zwei Drit-
tel der möglichen Auswirkungen 
auf das Klima vermeiden.1

Klimawandel betrifft gesamte 
öffentliche Gesundheit
Bereits heute häufen sich extreme 
Wetterereignisse wie Hitzewellen, 
Überschwemmungen oder Erdrut-
sche. Dies betrifft auch unsere Ge-
sundheit. Nicht ohne Grund wird 
der Klimawandel als grösste Ge-
sundheitskrise des 21. Jahrhun-
derts bezeichnet.2

Klimaveränderungen wirken 
sowohl direkt – etwa über Hitze 
oder Smog – als auch indirekt über 
eine Veränderung der Ökosysteme 
auf unsere Gesundheit. Sie haben 
einen Ein� uss auf nichtübertragba-
re Krankheiten wie Herz-Kreislauf-
Erkrankungen, auf übertragbare 
Krankheiten wie Atemwegsinfekti-
onen und auf die psychische Ge-
sundheit, etwa indem sie Stress 
oder Erschöpfung auslösen. Der 

Klimawandel – inklusive Biodiver-
sitätsverlust – ist deshalb auch ei-
ner von vier Themenschwerpunk-
ten in der «Roadmap Umwelt und 
Gesundheit», die das BAG zusam-
men mit dem Bundesamt für Um-
welt (BAFU) zurzeit ausarbeitet.

Gesundheitssysteme: 
Treiber von CO2-Emissionen
Die Gesundheitssysteme haben mit 
Blick auf den Klimawandel eine 
Doppelrolle: Sie liefern einerseits 
Gesundheitsleistungen zur Behand-
lung klimabedingter Erkrankungen. 
Sie sind aber auch selber bedeutsa-
me Treibhausgasemittenten. In der 
Schweiz ist das Gesundheitssystem 
Schätzungen zufolge für 6,7 Prozent 
des landesweiten CO2-Fussab-
drucks verantwortlich.3 «Das ist 
vielleicht paradox – denn unser Cre-
do als Mediziner lautet ja: ‹vor allem 
nicht schaden›», sagt dazu Tedros 
Adhanom Ghebreyesus, Generaldi-
rektor der Weltgesundheitsorgani-
sation WHO. «Institutionen im Ge-
sundheitswesen sollten eine 
Vorbildfunktion übernehmen und 
nicht zur Krankheitslast beitragen.»

Das vom Schweizer National-
fonds unterstützte Forschungspro-
jekt «Green Hospital» (2018–2022) 
hat sich diesem Thema gewidmet 
und untersuchte, welche umweltre-
levanten Prozesse in einem Spital 
optimiert werden können. Die 

grössten Einsparpotenziale hin-
sichtlich Treibhausgasemissionen 
ergeben sich bei der Energieversor-
gung (Einsparpotenzial Wärme/Käl-
te: 26 % eines Durchschnittsspitals, 
Strom: 9 %), der Spitalverp� egung 
(17 %), der Gebäudeinfrastruktur 
(15 %) und bei Medikamenten 
(12 %).4 Gerade beim Catering gibt 
es Massnahmen, die rasch umge-
setzt werden können, beispielswei-
se indem Fleisch seltener angeboten 
wird.

Lösungen sind 
sektorübergreifend
Die Auswirkungen des Klimawan-
dels betreffen aber nicht nur die 
Gesundheitsversorgung, sie sind 
auch eng verknüpft mit anderen 
Bereichen wie Lebensmittelsicher-
heit, Naturgefahren, Landwirt-
schaft, Energie usw. Deshalb ist der 
Bund bestrebt, sektorübergreifen-
de Lösungen zu � nden. Den Rah-
men für ein koordiniertes Vorge-
hen hat der Bundesrat 2012 mit 
der Strategie «Anpassung an den 
Klimawandel in der Schweiz» ge-
schaffen. Die Umsetzung für die 
Jahre 2020–2025 ist in einem Akti-
onsplan geregelt, in den auch das 
BAG involviert ist. Massnahmen 
zum Schutz der Gesundheit unter 
Federführung des BAG sind etwa 
das Bereitstellen von Informatio-
nen und Empfehlungen bei Hitze-

belastung oder die Überwachung, 
Prävention und Früherkennung 
von Infektionskrankheiten, die zum 
Beispiel über Mücken verbreitet 
werden.

Das BAG engagiert sich auch 
im National Centre for Climate Ser-
vices (NCCS), dem Netzwerk des 
Bundes für Klimadienstleistungen. 
Es hat die Federführung im The-
menschwerpunkt «Gesundheit 
Mensch», der in Zusammenarbeit 
mit dem BAFU, dem Bundesamt für 
Bevölkerungsschutz (BABS), Me-
teoSchweiz und dem Swiss TPH be-
arbeitet wird. Neben dem Bereit-
stellen von Informationen für 
Fachpersonen, Behörden und die 
Bevölkerung (z.B. via www.hitze-
welle.ch) werden auch wissen-
schaftliche Grundlagen und Prä-
ventionsmassnahmen erarbeitet, 
die über den Themenschwerpunkt 
des NCCS zur Gesundheit des Men-
schen veröffentlicht werden.

Weitere Erkenntnisse wird das 
NCCS-Programm «Entscheidungs-
grundlagen zum Umgang mit Kli-
mawandel in der Schweiz» (2022 
bis 2025) generieren. Eines der 
sechs Projekte des Programms, das 
Projekt «Mensch- und Tiergesund-
heit», wird gemeinsam vom BAG 
und vom Bundesamt für Lebens-
mittelsicherheit und Veterinärwe-
sen (BLV) bearbeitet.

Kontakt: 
Esther Walter, Sektion Nationale 
Gesundheitspolitik, 
esther.walter@bag.admin.ch

Links:
− Hitze (BAG): www.hitzewelle.ch 
− National Centre for Climate 

Services (NCCS): 
https://tinyurl.com/4n8h3v8a 

− Schweizer Klimaszenarien 
CH2018 (NCCS): 
https://tinyurl.com/4bsr2y24 

− Gesundheit des Menschen (NCCS): 
https://tinyurl.com/479ebmn9 

− «Anpassung an den Klimawan-
del in der Schweiz: Aktionsplan 
2020–2025» (BAFU): 
https://tinyurl.com/2s5k8wn6 

− «Health Care Without Harm»: 
https://noharm-europe.org

− «Green Hospital» (NFP73): 
www.greenhospital.ch 

− European Climate and Health 
Observatory: 
https://tinyurl.com/533mvmka 

1 Bundesamt für Umwelt, Bericht «Klimawan-
del in der Schweiz», 2020: 
https://tinyurl.com/58scft2j

2  The Lancet, A Commission on climate 
change, 2009: 
https://tinyurl.com/2fyywfau

3 «Health Care’s Climate Footprint», Health 
Care Without Harm, 2019: 
https://tinyurl.com/mws3hrre

4 Green Hospital: Wenn das Standard-Menu im 
Spital vegetarisch ist, 2021: 
https://tinyurl.com/msj2jcah 

Die Auswirkungen des Klimawandels auf die menschliche Gesundheit

Steigende Temperaturen und Meeresspiegel, extreme Wetterereignisse 
und erhöhte CO2-Werte beeinfl ussen unsere Gesundheit.

ST

EIG
ENDE

TE
M

PE
RATUREN EXTREM

E

WETTERBEDIN
G

U
N

G
EN

STEIGENDE

M
EERESSPIEGELSTEI

G
EN

D
E

CO

2-W
ER

TE

Schwere Unwetter

Veränderung
in

der

Vektorökologie

Ex
tr

em
e

H
itz

e
U

m
w

el
tz

er
st

ör
un

g

A
llergien

Zunahm
e

von

Luft-verschmutzung

Auswirkungen auf 
Wasser und 
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Auswirkungen auf 
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Verletzungen, Todesfälle, 
Auswirkungen auf die geistige 
Gesundheit

Hitzebedingte Erkran-
kungen und Tod, Herz-
Kreislauf-Versagen

Erzwungene Migration, 
zivile Konfl ikte, 
Aus wirkungen auf die 
geistige Gesundheit

Mangelernährung, 
Durchfall-
erkrankungen

Asthma, Herz-Kreislauf-
Erkrankungen

Malaria, Dengue-Fieber, 
Enzephalitis, Hantavirus, Rifttal-
Fieber, Lyme-Borreliose, 
Chikungunya, West-Nil-Virus

Allergien der Atemwege, 
Asthma

Cholera, Kryptosporidiose, 
Campylobacter, Leptospirose, 
schädliche Algenblüten

Quelle: U.S. Centers for Disease Control and 
Prevention, https://tinyurl.com/mp9znu7t
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Interdisziplinäre Zusammenarbeit 
für eine umfassende Waldpolitik
Die Umwelt ist ein wichtiger Faktor für die Gesundheitsförderung. Aufenthalte in einer 
naturnahen Umwelt und insbesondere im Wald sorgen nicht nur für mehr Bewegung, sie 
können auch das Immunsystem stimulieren, die psychische Gesundheit stärken oder 
Stress reduzieren. Ein gesundheitsförderliches Umfeld für alle ist deshalb eines der Ziele 
der Strategie «Gesundheit2030» des Bundesrats.

Unsere Umwelt wirkt gesundheits-
fördernd, was von der Bevölkerung 
geschätzt und rege genutzt wird. 
Gemäss Bundesamt für Umwelt 
(BAFU) hält sich die Hälfte der Be-
völkerung im Sommer mindestens 
einmal pro Woche im Wald auf. Die 
Wirkung des Waldes auf die Ge-
sundheit ist vielfältig: Die Bäume 
wirken als Filter, die über die Hälf-
te der Schadstoffe aus der Luft eli-
minieren können. Der Waldboden 
hat ebenfalls Filterqualitäten, wes-
halb im Waldboden versickertes 
Wasser oft als Trinkwasser gewon-
nen wird. Wälder bieten eine ruhi-
ge und angenehme Atmosphäre, 
reduzieren Lärm, Wind und Son-
neneinstrahlung und speichern 
Feuchtigkeit – eine willkommene 
Abkühlung in Zeiten zunehmender 
Hitze.

Besuche im Wald können das 
Immunsystem stärken und nicht-
übertragbaren Krankheiten vor-
beugen: Ein gesenkter Blutdruck, 
eine tiefere Herzfrequenz und ge-
stärkte Muskeln sowie eine redu-
zierte Ausschüttung des Stresshor-
mons Kortisol führen zu einer 
Reihe Entspannungsreaktionen im 
Körper. Dazu kommen positive Ge-
fühle wie gute Laune, während ne-
gative Gefühle wie Stress, Müdig-
keit, Depressionen oder Ängste 
abnehmen.1

Strategie für Freizeit und 
Erholung im Wald
Um der besonderen Bedeutung von 
Wäldern als Erholungs- und Ge-
sundheitsorte Rechnung zu tragen, 
hat das BAFU 2018 die «Strategie 
Freizeit und Erholung im Wald» 
publiziert. An der Entwicklung der 
Strategie hat unter Federführung 
des BAFU unter anderem auch das 
BAG mitgewirkt. Ziele der Strategie 
sind die Gesundheitsförderung, 
das Bewahren des Waldökosys-
tems und eine ökonomische In-
wertsetzung der Erholungsleistun-
gen des Waldes.

Gesundheit2030 verfolgt 
gleiches Ziel
Damit alle Menschen in einem ge-
sundheitsförderlichen Umfeld le-
ben können, braucht es gute Rah-
menbedingungen wie einen 
schnellen und einfachen Zugang 
zur Natur. Die Strategie «Gesund-
heit2030» des Bundesrats will des-
halb die Gesundheit über die Um-

welt fördern. Bund und Kantone 
sollen sich im Bereich der Umwelt-
politik gemeinsam dafür einsetzen. 
Dazu erarbeiten das BAFU und das 
BAG zurzeit die Roadmap «Umwelt 
und Gesundheit».

Zusammenarbeit zwischen 
Bundesämtern
Auch mit dem 2020 vom Bundes-
rat genehmigten «Landschafts-
konzept Schweiz» werden die 
Weichen für eine kohärente und 
qualitätsbasierte Entwicklung der 
Landschaft gestellt. Es de� niert 
als Planungsinstrument 14 strate-
gische und behördenverbindliche 
Ziele für eine qualitätsorientierte 
Entwicklung der Landschaft als 
Wohn-, Arbeits-, Wirtschafts- und 
Erholungsraum. Ein Ziel des 
Landschaftskonzepts widmet sich 
spezi� sch den Themen Gesund-
heit, Bewegung und Sport. Es 

wird von der Bundeskoordination 
Sport, Raum und Umwelt, beste-
hend aus den Bundesämtern für 
Sport (BASPO) sowie Raument-
wicklung (ARE), dem BAFU und 
dem BAG, umgesetzt. Die entspre-
chenden Ziele betreffen die Stär-
kung von Koordination und Ko-
operation zwischen Bewegungs-
förderung, Sportförderung und 
Landschaftspolitik, Massnahmen 
zur Gesundheitsförderung im 
Siedlungs- und Naherholungs-
raum sowie zu schonendem Ver-
halten in der Natur. 

Als Resultat dieser Zusammen-
arbeit wurde am 9. März 2022 das 
Forum «Landschaft bewegt die 
Schweiz» durchgeführt. Über 130 
Personen aus den Bereichen Um-
welt, Raumplanung, Gesund-
heit und Sport haben dort disku-
tiert, wie fachbereichsübergreifend 
eine qualitätsvolle Landschaft ge-

staltet werden kann, die für sport-
liche Aktivitäten und Bewegung 
dienlich und attraktiv ist.

Innovative Projekte für eine 
nachhaltige Raumentwicklung
Mit dem Programm «Modellvorha-
ben Nachhaltige Raumentwick-
lung» (MOVO) fördert der Bund zu-
dem innovative und sektor-
übergreifende Projekte von Ge-
meinden, Regionen, Agglomeratio-
nen und Kantonen. Für die Jahre 
2020 bis 2024 werden neben vier 
weiteren Themenschwerpunkten 
Projekte zum Thema «Landschaft 
ist mehr wert» umgesetzt. Die sie-
ben Projektträger wollen das Po-
tenzial von Landschaftsqualitäten 
besser nutzen, so zum Beispiel das 
Projekt «Château-d’Oex (VD): Kul-
turlandschaften der Region für 
Senior/-innen aufwerten». Dank ei-
nem partizipativen Ansatz werden 
altersgerechte Strukturen entwi-
ckelt und allen zugänglich gemacht. 
Von verbreiterten Spazierwegen 
oder der Aufwertung von Aus-
sichtspunkten pro� tieren auch an-
dere Zielgruppen wie Kinder oder 
der Tourismus. Die Erfahrungen 
und Erkenntnisse werden mit ei-
nem Projekt� lm anderen Gemein-
den zur Verfügung gestellt, um zu 
zeigen, wie die Bedürfnisse und Er-
wartungen von Senioren und Seni-
orinnen bei raumplanerischen Fra-
gestellungen zu berücksichtigen 
sind. Damit wird deren Wohn- und 
Lebensqualität vor Ort verbessert 
und die Landschaft erfährt eine 
konkrete Aufwertung und wird er-
lebbar.

Kontakt: 
Gisèle Jungo, Sektion Gesund-
heitsförderung und Prävention, 
gisele.jungo@bag.admin.ch 

Links:
− Wald und Gesundheit (BAFU): 

https://tinyurl.com/mtctfxmc
− Strategie Freizeit und Erholung 

im Wald (BAFU): 
https://tinyurl.com/4ecwwce3

− Landschaftskonzept Schweiz, 
LKS (BAFU): 
https://tinyurl.com/4d9ks4bx 

− Tagung «Landschaft bewegt die 
Schweiz»: 
https://tinyurl.com/37yd6w95 

− Film «Château-d’Oex (VD): Kul-
turlandschaften der Region für 
Senior/-innen aufwerten»: 
https://tinyurl.com/2crn6f9h 

− Modellvorhaben Nachhaltige 
Raumentwicklung (ARE): 
www.modellvorhaben.ch

1 Marusakova und Sallmannshofer, Forest 
Europe, 2019: Human Health and Sustainable 
Forest Management. https://tinyurl.
com/4865hd4f

Besuche im Wald tun uns gut: Die Bäume fi ltern Schadstoffe aus der Luft 
und auch der Boden hat Filterqualitäten.
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In der Schweiz hat sich die Luftqualität – trotz gestiegenem Verkehrsvolumen – deutlich 
verbessert. Doch in der Umweltforschung klaffen noch grosse Lücken. Wir sollten inskünftig 
vermehrt auf eine Umwelt achten, die uns animiert, aktiv zu sein, sagt der Umwelt-
epidemiologe Martin Röösli.

Herr Röösli, leben wir heute in 
einer gesünderen Umwelt als 
noch vor 30 Jahren?
So global ist das schwierig zu be-
antworten, denn einige Umweltfak-
toren wie etwa die Feinstaubbelas-
tung haben sich in der Schweiz 
deutlich verbessert, andere aber 
wie etwa die Hitzewellen im Som-
mer haben sich aufgrund der Kli-
maerwärmung verschlechtert. In 
vielen Köpfen – und auch in den 
Medien – sind die negativen und 
alarmistischen Meldungen zwar 
präsenter, aber ich persönlich den-
ke, dass sich die Umweltbedingun-
gen hierzulande insgesamt eher 
verbessert haben. Heute gibt es 
zum Beispiel viel weniger Holzfeu-
erungen in Innenräumen, damit 
fällt auch ein grosser Teil der Luft-
schadstoffbelastung weg. Dabei ist 
diese Belastung zahlenmässig der 
wichtigste Umweltrisikofaktor für 
die menschliche Gesundheit.

Inwiefern?
Die Wissenschaft stützt sich auf so-
genannte Gesundheitsfolgenab-
schätzungen – oder Health Impact 
Assessments –, um die von be-
stimmten Risikofaktoren hervorge-
rufene Krankheitslast in der Bevöl-
kerung zu berechnen. Die aktuellste 
solche Abschätzung in der soge-
nannten Global Burden of Disease 
Study von 2019 kommt zum 
Schluss, dass die Luftverschmut-
zung jährlich weltweit zu 6,5 Milli-
onen vorzeitigen Todesfällen führt, 
schätzungsweise 3500 davon allein 
in der Schweiz. Der Feinstaubbe-
lastung fallen also deutlich mehr 
Menschen zum Opfer als etwa der 
Hitze, die während eines sehr war-
men Sommers bis 1000 zusätzliche 
Todesfälle fordert.

Das sind eindrückliche Zahlen.
Auch wenn die relativen Gesund-
heitsrisiken von Schadstoffen in 
der Umwelt für eine einzelne Per-
son ziemlich klein sind, für die öf-

fentliche Gesundheit haben diese 
Risiken eine grosse Bedeutung, 
weil sie sehr viele Leute betreffen. 
Ich bin deshalb immer etwas im 
Zwiespalt. Es ist schwierig, einen 
kommunikativen Mittelweg zu � n-
den – und über Risiken zu spre-
chen, ohne den Leuten zu viel 
Angst zu machen, denn auch das 
wirkt sich negativ auf die Gesund-
heit aus. Trotzdem � nde ich es 
wichtig, darzulegen, dass wir als 
Gesellschaft die Risiken nicht auf 
die leichte Schulter nehmen soll-
ten. Denn: Kleinvieh macht auch 
Mist. Insgesamt sterben aufgrund 
der gesundheitlichen Auswirkun-
gen von Luftschadstoffen in der 
Schweiz doch jedes Jahr mehrere 
Tausend Menschen.

Immerhin hat die Luftschad-
stoffbelastung in der Schweiz seit 
den 1990er-Jahren abgenommen. 
Das ist erstaunlich, wenn man sich 
vor Augen führt, dass sowohl die 
Bevölkerung wie auch das Ver-
kehrsvolumen in der gleichen Zeit 
stark zugenommen haben. Wenn 
wir heute an der Ampel warten 
und ein Oldtimer fährt vorbei, fällt 
uns der Gestank auf. Wir können 
uns fast nicht mehr vorstellen, dass 
das früher normal war. Für mich 
zeigen diese deutlichen Verbesse-
rungen im Strassenverkehr, dass 
man im Umweltbereich am meis-
ten erreicht, wenn man weniger 
auf das individuelle Verhalten ab-
zielt, sondern Verhältnisprävention 
betreibt und die Rahmenbedingun-
gen verändert, indem man zum 
Beispiel die Katalysatorp� icht und 
bleifreies Benzin einführt.

Im letzten Jahr hat die Welt-
gesundheitsorganisation WHO 
die Richtwerte für Luftschad-
stoffe nach unten angepasst. 
Wieso?
In der Umweltforschung deuten im-
mer mehr Erkenntnisse darauf hin, 
dass es bei vielen Schadstoffen kei-
ne unbedenklichen Konzentratio-
nen unterhalb bestimmter Schwel-
lenwerte gibt, sondern dass das 
Gesundheitsrisiko auch bei tiefen 
Expositionen ansteigt. Vor zwanzig 
Jahren, als ich mit Epidemiologie 
angefangen habe, gab es nur weni-
ge Studien zu den gesundheitlichen 
Auswirkungen von Luftschadstof-
fen. Aufgrund ihrer geringen Grösse 
konnten diese Studien keine Aussa-
gen zu den Risiken von niedrigen 
Expositionen machen. Heute gibt es 
viel mehr und auch grössere Studi-

en, und die Exposition der Bevölke-
rung lässt sich viel genauer und 
präziser modellieren. Der Unsicher-
heitsbereich in diesen Studien ist 
dadurch viel kleiner geworden. Des-
halb gibt es unterdessen relativ gute 
und zuverlässige Zahlen, die zeigen, 
dass es auch bei geringen Expositi-
onen einen Effekt gibt.

Eigentlich könnte man sich 
auch vorstellen, dass eine 
geringe Belastung gesundheits-
fördernd wirkt, weil sie die 
körpereigenen Abwehr- und 
Reparaturmechanismen akti-
viert und trainiert.
Bei den Luftschadstoffen, aber auch 
bei den ionisierenden Strahlen las-
sen die Daten keinen solchen 
Schluss zu, diese Risikofaktoren 
sind immer schädlich. Allerdings 
sieht es bei der UV-Strahlung etwas 
anders aus, wir brauchen davon ei-

ne gewisse Menge, damit unsere 
Haut Vitamin D produzieren kann. 
Auch beim Schall gibt es angeneh-
me Geräusche, und in einem schall-
toten Raum ist es den meisten Men-
schen nicht wohl.

Aber abgesehen davon glaube 
ich persönlich, dass der gesell-
schaftliche Anspruch auf absolute 
Risikofreiheit kontraproduktiv ist. 
Viele Umweltschadstoffe entstehen 
als Nebeneffekt einer erwünschten 
Tätigkeit: Wir schätzen die Vorteile 
der erhöhten Mobilität und sind 
froh, im Winter unsere Wohnun-
gen heizen zu können. Ich bin 
überzeugt, dass sich technisch 
noch einiges machen lässt, um die 
damit einhergehenden Schadstoff-
emissionen zu verringern. Und 
meiner Meinung nach sollten wir 
das auch tun. Aber wahrscheinlich 
lassen sich die Emissionen nicht 
ganz vermeiden.

«Im Umweltbereich 
erreicht man am meisten, 
wenn man weniger auf 
das individuelle Verhalten 
abzielt, sondern Verhält-
nisprävention betreibt und 
die Rahmenbedingungen 
verändert.»

Im Gegensatz zur Luftqualität sind viele Umwelteinfl üsse auf die Gesundheit 
noch zu wenig erforscht, beispielsweise der Nitratgehalt im Trinkwasser.

«Viele Umweltrisiken sind gar nicht 
auf dem Radar»
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Das tönt nicht besonders 
optimistisch.
Ich sehe noch erhebliches Verbes-
serungspotenzial. Doch wir sollten 
inskünftig nicht nur technische Lö-
sungen suchen. Mindestens so 
wichtig wie weitere Optimierun-
gen am Auspuff von Autos sind in-
tegrative Ansätze, in denen es 
auch um Raumplanung und die 
Förderung des Langsamverkehrs 
geht. Wer regelmässig zu Fuss 
oder auf dem Velo unterwegs ist, 
lebt gesünder und im Schnitt auch 
zehn Jahre länger als körperlich 
inaktive Personen. Dabei geht es 
weniger um sportliche Höchstleis-

tungen, die man erbringen muss, 
als vielmehr um ein tägliches Mass 
an Bewegung, das sich stark auf 
die Lebenserwartung auswirkt.

Deshalb hat eine Umwelt, die 
uns animiert, aktiv zu sein, einen 
grossen Ein� uss auf die Gesund-
heit: Regelmässige Bewegung und 
Aktivitäten im Fuss- und Velover-
kehr verhindern in der Schweiz je-
des Jahr rund 12 000 Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen und 4000 Fälle 
von Depression. Gleichzeitig tragen 
diese Fortbewegungsarten als Er-
satz für motorisierten Verkehr zu 
einer besseren Luftqualität bei.

Wir haben bisher vor allem 
über Schadstoffe in der Luft 
gesprochen. Wie sieht die 
Belastung in den Böden oder 
im Wasser aus?
In der Schweiz werden rund 20 000 
verschiedene chemische Substan-
zen hergestellt. Viele dieser Stoffe 
werden in der industriellen Pro-
duktion, aber auch in der Landwirt-
schaft und im Haushalt verwendet. 
Wie stark die Bevölkerung in der 
Schweiz durch diese Chemikalien 
belastet ist, ist weitgehend unbe-
kannt. In der Umweltforschung 
klafft hier eine grosse Lücke. Wir 
wissen zwar, dass sich etwa Rück-
stände von Medikamenten oder 
auch Pestiziden im Grund- und 
Trinkwasser nachweisen lassen, 
aber wie sie sich gesundheitlich 
auswirken, ist nur bei akuten Ver-
giftungen gut dokumentiert. Studi-
en zu niedrig dosierten und lang-
fristigen Belastungen sind hingegen 
mit grossen Unsicherheiten behaf-
tet. Klar tönt es sehr unsympa-
thisch, wenn sich etwa Mikroplas-
tik heute auch in völlig abgelegenen 
Gebieten oder in der Muttermilch 
aufspüren lässt. Nur: Ob das auch 
gesundheitlich problematisch ist, 
ist noch nicht nachgewiesen.

Wo gibt es sonst noch 
Wissenslücken?
Die Luftschadstoffe sind die eigent-
liche Paradedisziplin in der Um-

weltforschung, damit hat man vor 
40 Jahren angefangen – und heute 
weiss man sehr viel. Aber der The-
menbereich Umwelt und Gesund-
heit ist mannigfaltig und umfasst 
viel mehr als die Luftqualität. Viele 
andere Umweltrisiken sind gar 
nicht auf dem Radar. Sie werden zu 
wenig beachtet, obwohl sie auch 
relevant und problematisch sind. 
Zum Beispiel: Bei uns in der 
Schweiz überschreitet das Nitrat 
im Trinkwasser an vielen Orten die 
Grenzwerte. Es gibt einen plausib-
len Mechanismus, wie die Nitrat-
aufnahme zu Dickdarmkrebs füh-
ren kann. Aber das Thema wird 
kaum erforscht. Und auch politisch 
geschieht diesbezüglich nur sehr 
wenig, die Nitratbelastung des 
Trinkwassers wird einfach hinge-
nommen.

Darüber hinaus gibt es in der 
Umwelt- und Gesundheitsfor-
schung mehrere blinde Flecken, 
die methodisch bedingt sind. Dass 
es beispielsweise guttut und erhol-
sam ist, in den Wald zu gehen, kön-
nen fast alle Leute in unserem Kul-
turkreis unterschreiben. Aber die 
positiven Effekte auf die Gesund-
heit lassen sich kaum vernünftig 
untersuchen. Man kann zwar kurz-
fristige Effekte erfassen, etwa wie 
stark sich biologische Stressmar-
ker im Wald reduzieren. Aber ob 
die Waldbesuche zu einer längeren 
Lebenserwartung beitragen, lässt 
sich fast nicht messen, weil hier 
viel zu viele andere Faktoren mit 
hineinspielen. Dasselbe gilt auch 
für die Biodiversität: Natürlich ma-
chen artenreiche, schöne Wiesen 
Freude, aber wie sie unsere Ge-
sundheit beeinflussen, ist sehr 
schwierig solide zu untersuchen.

Wer in Waldnähe wohnt, at-
met bessere Luft und ist auch 
weniger Lärm ausgesetzt, als 
wer in der Nähe einer viel 
befahrenen Strasse wohnt.
Das stimmt für die meisten Schad-
stoffe. Aber es können sich nicht 
alle leisten, in der Nähe von Grün-
� ächen zu wohnen. Wer weniger 
Geld zur Verfügung hat, muss sich 
mit anderen Wohnsituationen be-
gnügen, das ist eine riesige Unge-
rechtigkeit. In den allermeisten 
Studien, egal zu welchem Thema 
im Bereich Umwelt und Gesund-
heit, wird der sozioökonomische 
Status statistisch herausgerechnet, 
um eine Verzerrung der Resultate 
zu vermeiden. Aber ich bin über-
zeugt, dass die Umwelt- und Ar-
beitsbedingungen zu einem gros-
sen Teil erklären, wieso Personen 
mit einem tiefen sozioökonomi-
schen Status eine geringere Le-
benserwartung haben als Perso-
nen mit einem hohen Einkommen.

Was wünschen Sie sich für 
die Zukunft?
Dass Fachpersonen aus dem 
Raumplanungs-, Umwelt- und Pu-
blic-Health-Bereich verstärkt zu-
sammenarbeiten. Und ganzheitli-
che Präventionsansätze entwickeln, 
sodass vermehrt ruhige und schad-
stoffarme Quartiere mit kurzen, at-
traktiven Wegen entstehen. Mit Be-
wegungsförderung erreicht man 
nicht nur, dass die Gesundheitskos-
ten sinken, sondern auch, dass die 
Lebensqualität steigt. Wer sich be-
wegt, ist zufriedener mit seinem 
Leben.

Prof. Dr. Martin Röösli

Martin Röösli besuchte zunächst 
das Lehrerseminar in Hitzkirch. Er 
unterrichtete drei Jahre lang als 
Primarschullehrer, bevor er an der 
ETH Zürich ein Studium in Um-
weltnaturwissenschaften in An-
griff nahm. Danach hat Röösli am 
Lufthygieneamt beider Basel 
sowie am Institut für Sozial- und 
Präventivmedizin (ISPM) der 
Universität Basel zum Thema von 
Luftschadstoffen und deren Ge-
sundheitsrisiken doktoriert. Von 
2003 bis 2009 war er Leiter der 
Forschungsgruppe Umwelt und Gesundheit am ISPM in Bern. Später 
kehrte Röösli nach Basel zurück, wo er die Professur für Umweltepi-
demiologie an der Universität Basel erhielt und zudem die Leitung 
der Einheit Environmental Exposures and Health am Schweize-
rischen Tropen- und Public-Health-Institut (Swiss TPH) übernahm.

«Die Luftschadstoffe sind 
die eigentliche Paradedis-
ziplin in der Umweltfor-
schung, damit hat man 
vor 40 Jahren angefangen 
– und heute weiss man 
sehr viel. Aber der The-
menbereich Umwelt und 
Gesundheit ist mannigfal-
tig und umfasst viel mehr 
als die Luftqualität.»

«Viele Umweltschadstoffe 
entstehen als Nebeneffekt 
einer erwünschten Tätig-
keit: Wir schätzen die 
Vorteile der erhöhten 
Mobilität und sind froh, im 
Winter unsere Wohnungen 
heizen zu können.»
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Sonnenexposition: Die Vorteile 
liegen auf der Haut
Für unsere Gesundheit ist eine regelmässige, aber massvolle Sonnenexposition wichtig. 
Auf seiner Website stellt das BAG Informationen und Verhaltens regeln für eine gesunde 
Sonnenexposition zur Verfügung.

Sonnenlicht ist essenziell für die 
Bildung von Vitamin D in unserer 
Haut. Dieses Vitamin fördert die 
Knochenentwicklung, führt zu ei-
nem verringerten Knochenbruch-
risiko und beugt Osteoporose vor. 
Insbesondere bei Kindern ist Son-
nenlicht wichtig, um Knochen-
wachstumsstörungen oder Minera-
lisationsstörungen zu verhindern.

Auch für das allgemeine Wohl-
be� nden und die psychische Ge-
sundheit brauchen wir Sonnen-
licht. Die Sonne reguliert unseren 
24-Stunden-Rhythmus, beein� usst 
Stimmung, Wahrnehmung, Auf-
merksamkeit, Schlaf sowie Lern- 
und Leistungsfähigkeit. Sonnen-
licht stimuliert die Freisetzung von 
Substanzen, die zu Wohlbe� nden 
beitragen, wie Serotonin, Dopamin 
oder Beta-Endorphine. Ein Mangel 
an Sonnenlicht hingegen kann 

Stimmungsschwankungen bis zu 
Depressionen hervorrufen und 
bei Frauen das sogenannte prä-
menstruelle Syndrom (PMS) ver-
stärken. 

Sich «sun smart» verhalten
Eine allgemeingültige De� nition 
darüber, wie viel Sonnenexpositi-
on ein Mensch braucht, gibt es 
nicht. Das hängt von verschiede-
nen Faktoren ab: Alter, Hauttyp, 
Wohnort, Tages- und Jahreszeit. 
Sonnenbrand gilt es aber in jedem 
Fall zu vermeiden, dann überwie-
gen die Vorteile einer Sonnenex-
position die möglichen Gefahren 
von zu viel UV-Strahlung der Son-
ne. Jede Haut reagiert anders – 
daher ist es von Vorteil, die eigene 
Expositionsgeschichte zu kennen 
und sich entsprechend «sun 
smart» zu verhalten.

90 Prozent des Vitamins D 
werden über die Haut gebildet
Und die Vorteile liegen auf der 
Haut: Denn nur zu 10 Prozent wird 
Vitamin D über die Nahrung aufge-
nommen, der Rest wird über die 
Haut gebildet. Für eine optimale 
Vitamin-D-Versorgung ist eine 
Kombination aus Bewegung, Kraft-
training, Calcium- und Vitamin-D-
reicher Ernährung sowie massvol-
ler Sonnenexposition ideal.

Kontakt: 
Evelyn Stempfel, Sektion nichtioni-
sierende Strahlung und Dosimetrie, 
evelyn.stempfel@bag.admin.ch 

Links:
− Sonne und UV-Strahlung (BAG): 

https://tinyurl.com/3vwv5fzz 
− Bedarf an Nährstoffen (BLV): 

https://tinyurl.com/5asc86r9

BAG fördert Pilotprojekt für mehr 
Biodiversität in Siedlungsräumen
Biodiversität wirkt sich vielfältig auf die öffentliche Gesundheit aus. Das vom BAG mitfi nan-
zierte Projekt «Siedlungsnatur gemeinsam gestalten» schafft Grundlagen, um die Bio-
diversität im Siedlungsraum schweizweit zu steigern.

Biodiversität – die grosse Vielfalt an 
Arten, Genen und Lebensräumen – 
ist die Grundlage einer intakten Na-
tur. Diese wirkt sich im Zusammen-
spiel mit anderen Faktoren 

wiederum auf die Gesundheit der 
Bevölkerung aus. Das Faktenblatt 
des «Forums Biodiversität Schweiz» 
(2019) zeigt mit einer Zusammen-
fassung des Forschungsstandes das 

grosse gesundheitsfördernde Poten-
zial der Biodiversität auf: Attraktive 
Grünräume fördern körperliche Ak-
tivität, locken zur Entspannung und 
zum Zusammensein mit Familie 
und Freunden. Der Aufenthalt im 
Grünen wirkt sich positiv auf die 
psychische und physische Gesund-
heit aus und kann zum Beispiel die 
Vorbeugung von Depressionen und 
Adipositas unterstützen. Für die ge-
sunde Entwicklung von Kindern 
sind geeignete Frei- und Grünräu-
me entscheidend. Und in Städten 
mindern entsiegelte Flächen, mehr 
Bäume sowie mehr begrünte Dä-
cher und Fassaden das Entstehen 
von Hitzeinseln und verbessern das 
Mikroklima.

Siedlungsnatur gemeinsam 
gestalten
Das Projekt «Siedlungsnatur ge-
meinsam gestalten» soll dazu bei-
tragen, die Biodiversität im dicht 
bebauten und sich auch zukünftig 
weiter verdichtenden Siedlungsge-

biet zu erhalten bzw. zu fördern. 
Das kann durch naturnahe Umge-
bungsgestaltung, die Vernetzung 
von Grünräumen und einen natur-
nahen Unterhalt geschehen. In ei-
nem mehrphasigen und partizipa-
tiv geführten Prozess entwickelt 
das Kernteam mit Partnern ge-
meinsame Lösungen. Bis Ende 
2022 werden die ersten Pilot� ä-
chen umgestaltet und ihre P� ege 
angepasst worden sein. Wichtigste 
Erkenntnisse aus den Pilotprojek-
ten werden aufbereitet und ver-
breitet.

Werkzeugkasten, Pilotprojekte und 
schweizweite Multiplikation
Für verschiedene Akteure der Im-
mobilien- und Baubranche sowie 
der Siedlungsplanung werden spe-
zi� sch zugeschnittene Werkzeug-
kästen für mehr Biodiversität und 
Lebensqualität entwickelt. Ein Mo-
dul konzentriert sich auf Vorgehen 
und Methoden, um gemeinsam Lö-
sungen zu � nden. Ein anderes bün-
delt bestehende Daten, Argumente, 
Instrumente und Entscheidungs-
hilfen. Sechs Pilotpartner in unter-
schiedlichen Regionen und Sied-
lungstypen entwickeln gemeinsame 

Das Projekt «Siedlungsnatur gemeinsam gestalten» hat mehr naturnahe und vernetzte 
Grünräume im Siedlungsraum zum Ziel (Illustration: Svenja Plaas).

Eine massvolle Sonnenexposition dient der Aufnahme 
von Vitamin D.
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Luftqualität in Innenräumen optimieren
Jeden Tag kommen wir mit Chemikalien in Berührung. Sie fi nden sich beispielsweise in Bau-
materialien, Möbeln oder Haushaltsprodukten. Aus dem Boden kann zudem das radioaktive 
Edelgas Radon in Häuser eindringen, das in der Schweiz geologisch bedingt unterschiedlich 
stark auftritt. Das BAG ist für die Umsetzung des «Aktionsplans Radon 2021–2030» zuständig 
und informiert zu Massnahmen für den Gesundheitsschutz.

In unserer Wohnung verbringen 
wir die meiste Zeit unseres Lebens. 
Zur Luftqualität in Innenräumen ist 
jedoch wenig bekannt – im Gegen-
satz zur Luftqualität draussen –, 
weil Erhebungen in privaten Räu-
men schwierig sind. Offene Ver-
brennungsprozesse, ausgelöst zum 
Beispiel durch Rauchen oder das 
Anzünden von Kerzen, gehören zu 
den relevantesten Luftbelastungen 
in Innenräumen: Sie setzen Fein-
staub, Kohlenwasserstoffe, Stick-
oxide und Kohlenmonoxid frei. Zu-
dem können Baustoffe oder Möbel 
Chemikalien in die Raumluft abge-
ben, die Kopfschmerzen, Müdigkeit 
und Unwohlsein auslösen oder die 
Schleimhäute reizen. Langfristig 
können einige dieser Substanzen in 
seltenen Fällen gar Krebs erzeugen 
oder das Hormonsystem stören.

Diese Belastungen können durch 
individuelle Massnahmen redu-
ziert werden:
– Verzicht auf Rauchen und Pro-

dukte wie Räucherstäbchen oder 
Raumduftsprays

– Regelmässiges Saubermachen, 
Waschen von Heimtextilien etc.

– Abstauben zur Reduzierung von 
belastetem Staub

– Regelmässiges Lüften

Radon: Gesundheitsrisiko aus 
dem Bauuntergrund
Das radioaktive Edelgas Radon 
kommt in unterschiedlicher Konzen-
tration im Untergrund vor und kann 
aus dem Boden in Häuser eindrin-
gen. Seine Zerfallsprodukte werden 
mit der Raumluft eingeatmet und 
führen zu einer Strahlenbelastung 
des Lungengewebes, was langfristig 
zu Lungenkrebs führen kann.

Mit dem vom Bundesrat 2020 
verabschiedeten «Aktionsplan Ra-
don 2021–2030», für dessen Um-
setzung das BAG verantwortlich 
ist, wird der Schutz der Bevölke-
rung gefördert:
– Umsetzung des Radonschutzes 

bei Neu- und Umbauten
– Radonmessungen in Schulen und 

Kindergärten

– Thema Radon als Teil der Ausbil-
dung von Baufachleuten

– Sicherstellen des Radonschutzes 
an Arbeitsplätzen

Zum individuellen Schutz gehört 
auch das Kennen des eigenen Ge-
sundheitsrisikos durch Radon – da-
zu hat das BAG auf seiner Website 
eine Radonkarte aufgeschaltet. 
Dort gibt es auch Informationen 
dazu, ob eine Messung im eigenen 
Wohngebäude dringlich ist und bei 

welchen kantonalen Verantwortli-
chen man sich für weitere Schutz-
massnahmen melden kann.

Kontakt: 
Steffen Wengert, Leiter Abteilung 
Chemikalien, Direktionsbereich 
Gesundheitsschutz, 
steffen.wengert@bag.admin.ch

Links:
− Chemikalien (BAFU): 

https://tinyurl.com/3v7ncv2t 
− Aktionsplan Radon 2021–2030: 

https://tinyurl.com/mtew4brv 
− Radonkarte Schweiz (BAG): 

https://tinyurl.com/y3a39674 
− Gesundes Wohnen (BAG): 

https://tinyurl.com/mpp7ddkt

Nationale Gesundheitsstudie soll Verständnis 
zu Umwelteinfl üssen verbessern

Obwohl wir täglich mit che-
mischen Substanzen in Kontakt 
kommen, fehlen umfassende 
Langzeitdaten über deren Aus-
wirkungen auf unsere Gesund-
heit. Um diese Lücke zu füllen, 
plant das BAG in Zusammenar-
beit mit Forschenden ein natio-
nales Programm zum Sammeln 
von Biomonitoring- und Gesund-
heitsdaten: die Schweizer Ge-
sundheitsstudie.

Diese soll Erkenntnisse über 
die Gesundheit der Bevölkerung 
liefern mit dem Ziel, den Einfl uss 
von Umwelt, Chemikalien, Le-
bensstil und persönlichen Merk-
malen auf die Gesundheit besser 
zu verstehen. Schweizweit sollen 
100 000 Personen zu ihren Le-
bensgewohnheiten und ihrem 
Konsum befragt werden und eine 
medizinische Untersuchung 
absolvieren. Die Resultate wer-
den mit Umwelteinfl üssen in 
Beziehung gesetzt, denen die 

befragten Personen in ihrer Um-
gebung ausgesetzt sind.

«Mit dieser Kohorten-Studie 
wollen wir über einen längeren 
Zeitraum Daten sammeln, was 
Aussagen zur Gesundheit der 
erwachsenen Bevölkerung sowie 
ein besseres Verständnis zu den 
Auswirkungen von Umwelt und 
Lebensstil auf die Gesundheit 
ermöglicht», sagt Steffen Wen-
gert, Leiter Abteilung Chemikali-
en beim BAG. «Damit können 
auch Erkenntnisse über das 
Aufkommen von Infektions-
krankheiten und nichtübertrag-
baren Krankheiten gewonnen 
werden.» Die Studie soll zudem 
Entscheidungsgrundlagen für 
Massnahmen der öffentlichen 
Gesundheit und Gesundheitspo-
litik schaffen, etwa im Zusam-
menhang mit Epidemien oder 
regionalen Umweltverschmut-
zungen.

In einer Pilotstudie (2019 bis 
2021), an der rund 750 Personen 
aus den Kantonen Waadt und 
Bern teilnahmen, wurden erste 
Methoden ausprobiert und die 
nötige Infrastruktur entwickelt 
und getestet – die Ergebnisse 
werden derzeit ausgewertet. Die 
Teilnehmenden dieser Pilotstu-
die beantworteten verschiedene 
Fragebögen (zu Gesundheitszu-
stand, Beruf, Wohnort, Ernäh-
rung, Lebensgewohnheiten), 
gaben Blut- und Urinproben ab 
und absolvierten einen Gesund-
heitscheck. In einem nächsten 
Schritt werden bis 2023 die Rah-
menbedingungen für die Durch-
führung der Studie abgeklärt.

Links: 
− www.schweizer-gesundheits

studie.ch 
− Bericht des Bundesrats vom 

Mai 2017: 
https://tinyurl.com/3da4efuw 

Lösungen und setzen Massnahmen 
um. Die Projekte reichen von 
Wohnüberbauungen in Basel über 
Aussen� ächen von Immobilien im 
Besitz des Kantons Aargau bis zum 
öffentlichen Raum der Gemeinde 
Versoix im Kanton Genf.

Entscheidend sind jeweils 
transdisziplinäre Dialoge und die 
Zusammenarbeit aller Akteurinnen 
und Akteure. Sie sollen das Thema 
Biodiversität im Siedlungsraum 
langfristig verankern. Die Pilotpro-
jekte fungieren als eine Art Labor, 
das Erkenntnisse und Resultate lie-
fert, die schweizweit übertrag- und 
ausweitbar sind.

Kontakt: 
Gisèle Jungo, Sektion Gesund-
heitsförderung und Prävention, 
gisele.jungo@bag.admin.ch 

Links:
− Siedlungsnatur gemeinsam 

gestalten:
www.siedlungsnatur.ch  

− Forum Biodiversität Schweiz 
(2019): Faktenblatt «Biodiversi-
tät, eine Garantie für die Ge-
sundheit?» 
https://tinyurl.com/2p8kms7s 

Regelmässiges Staubsaugen oder Abstauben reduziert schadstoff-
belasteten Staub in Wohnungen.
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Belastung hängt von subjektiv 
wahrgenommenen Umweltstressoren ab
Eine neue Studie kommt zum Schluss, dass das psychische Wohlbefi nden nicht mit dem 
Ausmass der objektiven Umweltbelastung in Zusammenhang steht, sondern mit der 
subjektiven Wahrnehmung der Belastung. Weil der Kontakt mit der Natur den Leuten ein 
Gefühl der Kontrolle über ihre Umweltbelastung vermittle, brauche es mehr attraktive, zu-
gängliche und gut erreichbare Grünfl ächen.

In der Schweiz leidet etwa ein Drit-
tel der Bevölkerung an leichten de-
pressiven Symptomen und unge-
fähr ein Sechstel an mittelschweren 
bis schweren psychischen Störun-
gen. Dafür gibt es eine Vielzahl ver-
schiedener Gründe, beispielsweise 
genetische Veranlagung, neurobio-
logische Störungen oder bestimmte 
Entwicklungs- und Persönlichkeits-
faktoren. Wie in der Forschung im-
mer klarer wird, spielen auch ex-
terne Faktoren eine Rolle: Eine 
belastete Umwelt kann die körper-
liche, aber auch die psychische Ge-
sundheit in Mitleidenschaft ziehen.

Win-win für Umweltschutz 
und Gesundheitsförderung
Auch umgekehrt gilt: Attraktive 
Landschaften mit einer abwechs-
lungsreichen Tier- und P� anzen-
welt tun uns gut. Daraus ergibt sich 
eine Win-win-Situation für Ge-
sundheitsförderung und Umwelt-
schutz. Die Schweiz steht zwar in 
Bezug auf Luftverschmutzung und 
Lärm sowohl im europäischen als 
auch im weltweiten Vergleich gut 
da. Trotzdem leiden auch hierzu-
lande zahlreiche Menschen an um-
weltbedingten Auswirkungen wie 
Schlafstörungen oder beeinträch-
tigter Aufmerksamkeit, etwa auf-
grund von Verkehrslärm. Eine 
neue Studie des Bundesamts für 
Umwelt (BAFU) und der ETH Zü-
rich hat nun zum ersten Mal vergli-
chen, ob die psychische Belastung 
stärker mit den objektiven (das 
heisst mit den modellierten und 
geocodierten) Belastungswerten 
am Wohnort einer Person oder 
eher mit den subjektiv wahrge-
nommenen Umweltstressoren zu-
sammenhängt.

Subjektiv wahrgenommene 
Umweltbelastung
Die Studienautoren stützten sich 
auf Daten des sogenannten Schwei-
zer Umweltpanels, das seit 2018 
mit halbjährlichen Befragungen ei-
ner repräsentativen Stichprobe 
von etwas mehr als 6000 Personen 
in Erfahrung bringt, wie die hiesi-
ge erwachsene Wohnbevölkerung 
ihre Lebens- und Umweltbedin-
gungen wahrnimmt. In ihrer Ana-
lyse kommen die Forschenden 
zum Schluss, dass das Ausmass 
der objektiven Umweltbelastung 
(also die am Wohnort gemessenen 
Lärm- und Luftverschmutzungs-

werte) keinen direkten Effekt auf 
das psychische Wohlbe� nden hat, 
die subjektive Wahrnehmung der 
Belastung hingegen schon. Das be-
deutet, dass Umweltstressoren 
gleichen Ausmasses nicht von al-
len Menschen als gleich belastend 
empfunden werden. Ausschlagge-
bend für den Zusammenhang mit 
der psychischen Gesundheit ist die 
kognitive Verarbeitung dieser 
Stressoren.

Personen, die in der Nähe von 
Grün� ächen wohnen, und vor al-
lem auch Personen, die sich im-
mer wieder in der Natur aufhal-
ten, gaben bei der Befragung eher 
an, bei guter psychischer Gesund-
heit zu sein. Die Forschenden füh-
ren dieses Resultat darauf zurück, 
dass sich der subjektiv wahr-
genommene Umweltstress dank 
Spaziergängen oder Aus� ügen ins 
Grüne schmälert, weil die Aufent-
halte in der Natur den Personen 
die Möglichkeit geben, die Um-
weltbelastung kognitiv zu verar-
beiten.

Weiterer Puzzlestein
Der Kontakt mit der Natur vermitt-
le den Leuten ein Gefühl der Kont-
rolle über ihre Umweltbelastung, 
halten die Forschenden fest. Sie 
schliessen ihre Untersuchung mit 
der Forderung nach mehr attrakti-
ven, zugänglichen und gut erreich-
baren Grün� ächen. Damit trägt die 
neue Studie einen weiteren Puzzle-
stein zum Bild bei, das sich mit zu-
nehmender Evidenz immer deutli-
cher formt: Aufenthalte in der 
Natur können das menschliche 
Wohlbe� nden auf mindestens drei 
Arten positiv beein� ussen.
– Zum einen tragen Aufenthalte in 

der Natur zur Stressreduktion 
und zur Erholung bei (siehe auch 
Artikel auf Seite 11). Diesen Wie-
derherstellungseffekt haben vie-
le Wanderer oder Schrebergärt-
nerinnen wohl schon immer 
intuitiv gespürt, doch nun ist er 
mittlerweile auch wissenschaft-
lich gut belegt und erhärtet. 

– Zum zweiten fördern Grün� ä-
chen das psychische Wohlbe� n-

den, weil sie zu Verhaltensweisen 
einladen, die allgemein gesund-
heitsfördernd sind. Dazu gehö-
ren nicht nur körperliche Aktivi-
täten, die den Stressabbau 
begünstigen, sondern auch der 
verstärkte soziale Austausch im 
Freien, von dem etwa viele Hun-
defreunde pro� tieren.

– Zum dritten können Grün� ächen 
auch schadensbegrenzend wir-
ken: Sie absorbieren den Lärm 
und � ltern einen Teil der Schad-
stoffe aus der Luft. Als natürliche 
Pufferzonen können sie Men-
schen in verkehrsreichen Gebie-
ten zumindest ein Stück weit von 
den negativen Auswirkungen der 
Umweltstressoren abschotten.

Kontakt:
− Gisèle Jungo, Sektion Gesund-

heitsförderung und Prävention, 
gisele.jungo@bag.admin.ch 

− Hannah Scheuthle, Bundesamt 
für Umwelt (BAFU), 
hannah.scheuthle@bafu.admin.ch

Links:
− Umwelt & Gesundheit (BAG): 

https://tinyurl.com/2s4bw6ku 
− Working Paper (Schweizer Um-

weltpanel):
https://tinyurl.com/2v9b369x

Was Schrebergärtnerinnen und Schrebergärtner schon immer gespürt haben, ist nun auch wissenschaftlich 
belegt: Aufenthalte in der Natur können zur Erholung beitragen.
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«Die Natur hellt die Stimmung auf»
5 Fragen an die Umweltpsychologin Nicole Bauer von der 
Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee und 
Landschaft WSL. Sich in der Natur zu bewegen, sei für die 
Gesundheit am besten, doch wirken tue auch nur schon 
der Blick aus dem Fenster ins Grüne, so Nicole Bauer.

1 Wie beeinfl usst die Natur 
unsere Gesundheit?

Da spielen mehrere Mechanismen 
eine Rolle. Einerseits tragen besse-
re Luftqualität und weniger Lärm 
dazu bei, dass Grün� ächen in Sied-
lungsnähe mit weniger kardio-vas-
kulären Erkrankungen und gerin-
gerer Sterblichkeit korrelieren, wie 
Daten aus der Schweiz, den Nie-
derlanden und Grossbritannien be-
legen. Insbesondere im Vereinigten 
Königreich ist das Grün in den 
Städten sehr ungleich verteilt. Da 
kommt es zu einem problemati-
schen Zusammenspiel, denn in den 
ärmeren Quartieren fehlen oft 
nicht nur Pärke, sondern auch die 
Mittel für eine gesunde Ernährung.

Andererseits verbessern Auf-
enthalte in der Natur mutmasslich 
die Immunfunktion. Studien aus 
Japan und anderen asiatischen 
Ländern führen diesen Effekt in 
erster Linie auf die in ätherischen 
Ölen enthaltenen Terpene in der 
Waldluft zurück, die unsere natür-
lichen Killerzellen stimulieren. Ob 
sich das aber auch auf Wälder in 
Europa übertragen lässt, in denen 
andere Baumarten wachsen, muss 
sich noch weisen. Vorerst gilt es, 
diese Resultate mit Vorsicht zu ge-
niessen.

Und schliesslich: Die Natur 
hellt die Stimmung auf. Und sie 
hilft sehr vielen Menschen, Stress 
abzubauen und sich zu erholen.

2 Wieso erholt man sich in 
der Natur?

Gemäss der sogenannten psycho-
evolutionären Stresserholungs-
Theorie reagiert der Mensch auf 
Natur und Wasser mit Entspan-
nung und Wohlbe� nden, weil er in 
seiner Entstehungsgeschichte auf 
diese beiden Faktoren angewiesen 
war und sie ihm das Überleben ge-
sichert haben. Unbewusst werden 
wir wohl auch heute noch davon 
beein� usst, wenn wir zum Beispiel 
im Wald spazieren.

Doch auch ohne rauszugehen, 
nur schon der Blick aus dem Fens-
ter ins Grüne wirkt, das ist ziemlich 
gut erforscht. So hat zum Beispiel 
eine Studie im Nachhinein analy-
siert, wie gut sich Patientinnen und 
Patienten nach einer Gallenblasen-
operation erholen, je nachdem ob 
sie von ihrem Zimmer aus auf eine 
Brandschutzmauer oder in die an-
dere Richtung auf einen Park mit 
Bäumen blickten. Wer ins Grüne 
schauen konnte, musste im Schnitt 
weniger Schmerzmittel nehmen – 

und wurde auch früher entlassen. 
Diese Resultate aus den frühen 
1980er-Jahren waren die Initial-
zündung auf diesem Forschungs-
gebiet.

3  Welche Faktoren sind 
wichtig für die Erholung?

Die sogenannte Aufmerksamkeits-
Erholungs-Theorie geht von der 
Annahme aus, dass wir bei der ge-
richteten Aufmerksamkeit nur 
über beschränkte Ressourcen ver-
fügen. Das Zuhören in Sitzungen 
oder Vorlesungen ermüdet, irgend-
wann beginnt man an die Ein-
kaufsliste oder an die nächsten Fe-
rien zu denken. Dieses Abschweifen 
bedeutet, dass die Aufmerksamkeit 
erschöpft ist und dass man eine 
Pause braucht. Zahlreiche For-
schungsprojekte haben sich mit 
der Frage beschäftigt, unter wel-
chen Umständen sich unsere Auf-
merksamkeit besonders gut erholt.
Das Ergebnis ist eine Liste von fünf 
Kriterien. Viele dieser Kriterien 
werden während einem Aufenthalt 
in der Natur erfüllt. Zum Beispiel 
die Faszination, die unsere Auf-
merksamkeit in Bann schlägt, so-
dass wir uns – ohne Anstrengung 
– fokussieren. Wichtig ist auch der 
psychische Abstand vom Alltag, der 
Kontrast zur Routine. Mit diesem 
Faktor lässt sich erklären, wieso 
Personen, die beru� ich im Wald zu 
tun haben, sich im Wald weniger 
gut erholen können.

4  Wie lassen sich erholsame 
Landschaften fördern?

Das hängt vor allem auch vom 
Landschaftstyp ab. Bei Grün� ä-
chen in Siedlungsnähe dreht sich 
die Diskussion um die Themen der 
Verfügbar- und der Nutzbarkeit. So 
gehören etwa die Schrebergarten-
areale zwar der öffentlichen Hand, 

doch sie dürfen nur von den Päch-
terinnen und Pächtern betreten 
werden. Das ist schade. Aus mei-
ner Sicht spricht wenig dagegen, 
Spazierwege durch die Areale für 
die ganze Bevölkerung zu öffnen, 
damit auch die Allgemeinheit et-
was von den schönen Gärten hat.

5  Wie lässt sich die Erho-
lung im Wald fördern?

Hier geht es oft etwa darum, mit 
der Waldp� ege dafür zu sorgen, 
dass es nicht zu dunkel ist und eine 
gewisse Lichtmenge noch den Bo-
den erreicht. Der Mensch ist in der 
Savanne gross geworden, und ge-
mäss der Landschaftspräferenz-
Theorie ist es uns immer noch am 
wohlsten, wenn wir sowohl Aus-
schau halten wie auch uns verste-
cken können.

Ausserdem hat die letzte Um-
frage des Waldmonitorings sozio-
kulturell (kurz WaMos) ergeben, 
dass sich heute mehr Leute von an-
deren Waldbesucherinnen und -be-
suchern gestört fühlen als noch vor 
zwanzig Jahren. Das hat natürlich 
auch damit zu tun, dass heute 
deutlich mehr Leute in den Wald 
gehen und dadurch die Kon� ikte – 
etwa zwischen Wanderern und Bi-
kern – stark zugenommen haben. 
Hier setzen die Lösungen, die dis-
kutiert werden, auf mehr gegensei-
tige Rücksicht und zunehmend 
auch auf die Ent� echtung der ver-
schiedenen Nutzergruppen.

Kontakt:

Nicole Bauer, Eidgenössische 
Forschungsanstalt für Wald, 
Schnee und Landschaft, 
nicole.bauer@wsl.ch

Link:
− Hegetschweiler T, Salak B, 

Wunderlich AC, Bauer N, Hunzi-
ker M (2022). Das Verhältnis der 
Schweizer Bevölkerung zum 
Wald. Waldmonitoring soziokul-
turell WaMos3. Ergebnisse 
der nationalen Umfrage. WSL-
Berichte: 
https://tinyurl.com/3kv57b6j

«Gemäss der sogenannten 
psycho-evolutionären 
Stresserholungs-Theorie 
reagiert der Mensch auf 
Natur und Wasser mit 
Entspannung und Wohlbe-
� nden, weil er in seiner 
Entstehungsgeschichte auf 
diese beiden Faktoren 
angewiesen war und sie 
ihm das Überleben gesi-
chert haben.»

«Aus meiner Sicht spricht wenig dagegen, Spazierwege durch 
Schrebergartenareale für die ganze Bevölkerung zu öffnen.» 
Nicole Bauer, Umweltpsychologin am WSL.
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Luft nach oben in der Schweizer Luft- und 
Lärmbelastung
Luft und Lärm sind zwei wichtige, teils verknüpfte Umweltfaktoren. Obwohl sich die Luftqualität in der Schweiz in den 
letzten 30 Jahren stark verbessert hat, werden einzelne Grenzwerte für Schadstoffe weiterhin überschritten, mit Folgen 
für die Gesundheit. In der Schweiz sind zudem rund eine Million Menschen von Verkehrslärm betroffen. Andauernd 
hohe Lärmpegel beeinträchtigen die Gesundheit.

Dass Umweltbedingungen wie die 
Luftqualität oder das Lärmumfeld 
unsere Gesundheit beein� ussen, ist 
bekannt. Gut untersucht ist heute 
etwa der Ein� uss des Verkehrs: 
Verkehrslärm erhöht das Risiko für 
nichtübertragbare Krankheiten, 
Abgase erhöhen die Schadstoff-
konzentration in der Luft. Ent-
scheidend ist vor allem die Entfer-
nung: Menschen, die näher als 200 
Meter an Verkehrsachsen wohnen, 
sind erhöhten Lärm- und Luft-
schadstoffbelastungen und damit 
Krankheitsrisiken ausgesetzt.1 Dies 
führt zu einer Chancenungleich-
heit: Wer es sich leisten kann, 
wohnt weiter weg von stark befah-
renen Strassen oder Bahngeleisen.

Gemäss der «Nationalen Stra-
tegie zur Prävention nichtübertrag-
barer Krankheiten» (NCD-Strate-
gie) liegen 60 Prozent der Ein� üsse 
auf die Gesundheit ausserhalb des 
Gesundheitsbereichs – wie bei Luft 
und Verkehr. Ein Ziel der NCD-
Strategie ist daher, eine umfassen-
de Gesundheitspolitik zu stärken 
und auch Bereiche wie Umwelt- 
und Verkehrspolitik, Raumplanung 
und Wirtschaft einzubeziehen. Dies 
erleichtert die Umsetzung struktu-
reller Massnahmen, die auch sozial 
Benachteiligte erreichen.

Verkehrslärm birgt 
Gesundheitsrisiken
In den letzten Jahren konnten 
zwar einige Erfolge in der Lärmbe-

kämpfung erzielt werden, zum Bei-
spiel mit dem Einbau von lärm-
armen Strassenbelägen oder der 
Einführung von Tempo-30-Zonen. 
Jedoch birgt vor allem der Ver-
kehrslärm – die grösste Lärmquelle 
der Schweiz – weiterhin Gesund-
heitsrisiken: Vor allem nachts kann 
Verkehrslärm zu Schlafstörungen, 
Stress und Herzinfarkten führen. 
Durch Lärm ausgelöster Schlaf-
mangel kann zu weniger ausgewo-
gener Ernährung und Bewegungs-
mangel führen, was das Risiko für 
Diabetes erhöht. Diese und weitere 
Erkenntnisse stammen aus der Si-
RENE-Studie («Short and Long 
Term Effects of Transportation Noi-
se Exposure», 2019).

Neue Empfehlungen zu 
Lärmgrenzwerten
Angesichts dieser Gesundheitsrisi-
ken und ihrer Folgen werden so-
wohl die Beurteilungsmethode für 
Lärmemissionen als auch die gel-
tenden Belastungsgrenzwerte seit 
ein paar Jahren verschiedentlich 
infrage gestellt. Die wissenschaftli-
chen Grundlagen der Grenzwerte 
stammen aus den 70er- bis 90er-
Jahren und sind teilweise überholt. 
Einige Grenzwerte liegen über den 
Empfehlungen der Weltgesund-
heitsorganisation WHO. Die Eidge-
nössische Kommission für Lärm-
bekämpfung hat deshalb 2021 den 
Bericht «Grenzwerte für Strassen-, 
Eisenbahn- und Fluglärm» mit 
neuen Empfehlungen zuhanden 
des Bundesrats veröffentlicht.

Luftqualität stark verbessert
Eine ähnliche Problematik wie 
beim Lärm stellt sich auch bei der 
Luft: Auch hier wurden in den ver-

gangenen Jahrzehnten einige Er-
folge erzielt und die Luftqualität in 
der Schweiz hat sich in den letzten 
30 Jahren stark verbessert. Sie ist 
im Vergleich zu anderen Ländern 
gut und die meisten Immissions-
grenzwerte werden eingehalten. 
Dennoch besteht weiter Handlungs-
bedarf. Die Stickstoffdioxid-Belas-
tung ist an diversen verkehrsnahen 
Standorten nach wie vor zu hoch, 
die Immissionsgrenzwerte für Fein-
staub werden nicht überall einge-
halten und die Ozonbelastung liegt 
fast in der ganzen Schweiz meist 
über den Immissionsgrenzwerten. 

Air Quality Guidelines der 
WHO aktualisiert
Um die Gesundheit durch Reduzie-
rung der wichtigsten Luftschadstof-
fe besser zu schützen, hat die WHO 
im September 2021 neue Leitlinien 
für Luftqualität publiziert. Sie sind 
auf breiter Front tiefer angelegt als 
die bisherigen Werte. Da sich die 
Schweizer Luftreinhalteverord-
nung (LRV) bisher weitgehend nach 
der von der WHO zugrunde geleg-
ten wissenschaftlichen Evidenz 
ausrichtete, diskutiert die Eidge-
nössische Kommission für Lufthy-
giene (EKL) derzeit die Bedeutung 
der neuen Richtlinien für die 
Schweiz. Die EKL wird voraussicht-
lich Ende 2022 neue Empfehlungen 
vorlegen.

Kontakt: 
Esther Walter, Sektion Nationale 
Gesundheitspolitik, 
esther.walter@bag.admin.ch

Links:
− SiRENE-Studie, 2019: 

http://www.sirene-studie.ch

− NCD-Strategie (BAG): 
https://tinyurl.com/2p8974n4

− Eidgenössische Kommission für 
Lärmbekämpfung (EKLB): 
https://tinyurl.com/yeyt3cp9

− Gesundheitliche Auswirkungen 
von Lärm (BAFU): 
https://tinyurl.com/mu7x93rp

− Broschüre «Luftverschmutzung 
und Gesundheit» (BAFU): 
https://tinyurl.com/u2edbusu

− Neue Leitlinien der WHO für Luft-
qualität (Medienmitteilung Swiss 
TPH): 
https://tinyurl.com/3ubp9ajw 

− Eidgenössische Kommission für 
Lufthygiene (EKL): 
https://tinyurl.com/3bkxwknr 

− Interaktive Grafi k zu Auswir-
kungen der Luftverschmutzung 
auf die Gesundheit (Swiss TPH): 
https://tinyurl.com/yckt3xuu 

− Informationen zur Luftqualität 
(BAFU): 
https://tinyurl.com/3ysnnhur 

− airCHeck (Schweizerische Gesell-
schaft für Lufthygiene-Fachleute): 
https://cerclair.ch/aircheck 

1 Hoffmann, B., Moebus, S., Möhlenkamp, S., 
et al. Residential exposure to traffi c is 
associated with coronary atherosclerosis, 
Circulation, 2007, 116: 489–496.
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Verkehrslärm – insbesondere in der Nacht – kann zu Schlafstörungen, 
Stress und Herzinfarkten führen.

Klänge, die für 
Erholung sorgen

In der Stadt gehen neben Ge-
räuschen wie Tramgebimmel 
und Baulärm wohltuende 
Geräusche wie Vogelgezwit-
scher oder Wassergeplät-
scher oft unter. Für das Pro-
jekt «Klangraumgestaltung» 
hat das Amt für Umwelt und 
Energie Basel-Stadt akus-
tisch spezielle Orte in der 
Stadt Basel zusammenge-
stellt, die öffentlich zugäng-
lich sind und zu Erholung 
und Ruhe beitragen. So 
können die Menschen sich 
einen eigenen Klangspazier-
gang zusammenstellen.

Link zum Projekt «Klang-
raumgestaltung»: 
https://tinyurl.com/yckzeu5z


